
LOS ANGELES. Er hat eine Band ange-
führt, ist als Solo-Künstler und Neben-
mann aufgetreten, hat Songs geschrie-
ben, produziert und arrangiert, er hat
ein Plattenlabel geleitet und Filmmu-
sik komponiert. Er hat Bücher geschrie-
ben, Spielfilme auf die Leinwand ge-
bracht und TV-Serien mitentwickelt.
Das von ihm produzierte, meistver-
kaufte Album aller Zeiten – Michael
Jacksons „Thriller“ von 1982 – ist in sei-
ner Laufbahn fast eine Randnotiz.
Quincy Jones, der am 14. März 85 Jahre
altwird, ist imEntertainment einAlles-
könner. Im Gespräch ist der erste
schwarze Mogul der US-Musikindust-
rie bis heute, vor allem als Michael
Jackson-Kenner und -Versteher. „Er hat-
te ein Problem mit seinem Aussehen,
weil seinVater ihnhässlichnannte und
ihn missbrauchte“, sagte Jones der
Website „Vulture“. Dort verriet Jones
auch, dass der „King of Pop“ von ande-
ren Künstlern abkupferte, etwa bei
„State of Independence“ und dem un-
vergänglichen Hit „Billie Jean“. „Die
Noten lügennicht,Mann“, sagte Jones.

„Abgefuckter“ Rassismus

Die Noten hatten es dem Jungen aus
Chicago früh angetan. Als Teenager
spielte er Trompete und sang in einer
Gospel-Gruppe, nach demUmzug nach
Seattle spielte er mit Jugendfreund Ray
Charles. Bald verschlug es ihn nach
New York, wo er Titel für Count Basie,
Tommy Dorsey und Dinah Washing-
ton arrangierte und als Trompeter die
Band von Dizzy Gillespie anführte. Mit
dem Unterricht bei Koryphäe Nadia
Boulanger in Paris perfektionierte er
sein Spiel weiter. Mit der Ernennung
zum Vizepräsidenten bei Mercury Re-
cords wurde Jones 1961 als erster Afro-
amerikaner musikalischer Leiter eines
großen US-Plattenlabels – die schwarze
Bürgerrechtsbewegung nahm da gera-
de erst Fahrt auf.

„Es ist immer noch abgefuckt“, sagt
Jones heute über Rassismus in Holly-
wood und den USA – aber nicht nur
dort: „Wenn ich nach Dublin fahre,
lässt (U2-Sänger) Bono mich in seinem
Schloss wohnen, weil Irland so rassis-
tisch ist.“ Auch Frank Sinatra, mit dem
Jones in den 1960er Jahren arbeitete,
habe ihndamals geschützt.

Komponist, Arrangeur, Produzent:
Bei den größtenWürfen seiner Karriere
blieb Jones meist die still wirkende
Kraft im Hintergrund, ob bei Aretha
Franklin und Ray Charles, Miles Davis
und Billie Holiday, Peggy Lee oder eben
Michael Jackson. Mit seinen 27 Gram-
mys ist Jones fast ungeschlagen, nur
Alison Krauss (27) und Georg Solti (31),
beide im Klassik-Genre zu Hause, ha-
ben den begehrtesten Musikpreis ähn-
lich häufig gewonnen. „Dumachst dei-
ne Fehler und lernst, wie man an das
gute Zeug kommt“, zitiert ihn die Re-
cording-Academyauf ihrerWebsite.

Seiner eigenen Laufbahn als Musi-
ker sollte das aber keinesfalls Abbruch

tun. Das Album „Body Heat“ von 1974
schaffte es in die Top Ten der Billboard-
Charts, weitere Alben kamen unter die
oberen 20 Platzierungen. Nach der Dia-
gnose eines lebensgefährlichen Aneu-
rysmas, einer Aussackung der Blutgefä-
ße im Gehirn, musste er sein Trompe-
tenspiel allerdings einstellen.

Sieben Kinder und fünf Frauen

Mit den Jackson-Alben „Off The Wall“,
„Thriller“ und „Bad“ (1987) hatte Jones
den Gipfel des Popmusikgeschäfts er-
reicht. Und als sei das irgendwie nicht
genug gewesen, schlug er parallel
Schneisen in die Film-, Fernseh- und
Zeitschriftenbranche: Soundtrack zu

„Die Farbe Lila“ von Steven Spielberg,
Produzent der TV-Sitcom „Der Prinz
von Bel Air“, Herausgeber der Musik-
zeitschriften „Vibe“ und „Spin“. Unter
der karitativen Arbeit blieb vor allem
die Benefiz-Single „We Are the World“
mit Jackson und Lionel Richie in Erin-
nerung. Teils wirkte Jones wie eine Art
inoffiziellerKulturbotschafter derUSA.

Am Ende gab es scheinbar fast
nichts, was Jones im US-Entertainment
nicht gemacht oder erlebt hatte – und
darüber hört er sich offenbar auch gern
selbst reden. Er packt Anekdoten zu
den Beatles, Prince, David Bowie und
Rapper Tupac Shakur aus, aber auch zu
MalcolmX,ElonMusk, TrumanCapote

und Buzz Aldrin. Bei all diesen Begeg-
nungen und Errungenschaften sei es
„schwer zu glauben, dass sie alle die Er-
fahrungen eines einzigen Mannes
sind“, schrieb das Magazin „GQ“ nach
einem Interview. Ach, und dann wären
da noch sieben Kinder aus drei Ehen
undzweiweiterenBeziehungen.

Mit den Kendrick Lamars und Bru-
no Mars’ von heute kann Jones durch-
aus etwas anfangen. Aber „wir brau-
chen mehr Songs, Mann. Verdammte
Songs. Keine Hooklines“, sagt er mit
Blick auf die Ohrwurm-Titel. Zur Frage,
was er als Produzent für Sängerin Tay-
lor Swift andersmachenwürde, sagt Jo-
nes: „Mirwird schonwas einfallen.“

Ein Alleskönner und Alleskenner
MUSIKMOGUL ImUnter-
haltungsgeschäft ist er so
ziemlich jedem begeg-
net, hat so ziemlich alles
gemacht. Nunwird
Quincy Jones 85 Jahre alt.
VON JOHANNES SCHMITT-TEGGE,
DPA

Quincy Jones kam zu den Schlossfestspielen 2015 für einige Tage nach Regensburg, wo er sich offenbar prächtig mit
Schlossherrin Gloria von Thurn und Taxis unterhielt. FOTO: ALTROFOTO.DE/MZ-ARCHIV
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QUINCY DELIGHT JONES

Am 14.März 1933wurde er in Chi-
cago imUS-Bundesstaat Illinois ge-
boren.DerMusikproduzent,Kom-
ponist, Jazztrompeter,Arrangeur
undBandleaderwar der erste Afro-
amerikaner in der Führungsspitze
einesMajor-Labels.

Aus Jones’ Feder stammen nicht
nur die Klassiker unter denMicha-
el-Jackson-Alben „Bad“, „Thriller“
und „Of TheWall“, der Bandleader,
Komponist, Jazztrompeter arbeite-
te auchmit Größenwie Aretha
Franklin,RayCharles,Duke
Ellington oder Frank Sinatra zusam-
men.Er komponierte zudemFilm-
musik, etwa für den Streifen „Die
Farbe Lila“ undwarf auch zahlreiche
eigeneMusikalben auf denMarkt.

Für seinemusikalische Arbeit
wurdeQuincy Jones bis 2010 79
Mal für einenGrammynominiert –
27Mal wurde ermit demPreis aus-
gezeichnet. 2005 erfolgte seine
Aufnahme in die DanceMusic Hall
of Fame. 1994wurde er zusammen
mitNikolausHarnoncourtmit dem
PolarMusic Prize ausgezeichnet,
der als inoffiziellerNobelpreis der
Musik angesehenwird. 1995 bekam
er einen Ehren-Oscar (JeanHers-
holt Humanitarian Award). 2001
wurde er in die American Academy
of Arts andSciences gewählt. 2008
erhielt Jones die JazzMasters Fel-
lowship der staatlichenNEA-Stif-
tung,die höchste Auszeichnung für
Jazzmusiker in denUSA.

REGENSBURG. „Humans in tiny lower
case“, Menschen in winzigen Verhält-
nissen, ist ein bissig-vergnügter Song
mit nachdenklich stimmendem Kern.
Die menschliche Hybris und Be-
schränktheit gegenüber der Größe des
Universums sollte „uns kleine dum-
men Menschen“ etwas bescheidener
machen, singen die „Tiptons“ bei ihrem
Auftritt im Leeren Beutel. Die vier Mu-
sikerinnen widmen den Song ganz ex-
plizit ihrem eigenen, „dem amerikani-
schen Präsidenten“. Es ist nicht die ein-
zige –musikalische – Frechheit, die das
singendeundblasende Saxofonquartett
mit lustvollem Vergnügen und hinrei-

ßender Leidenschaft aus demHut eines
zehnCDsumfassendenOeuvres zieht.

Neben engagierten Songs, in denen
sie mit Witz und Scharfsinn Stellung
beziehen, stecken darin Walzer und
Reggaerhythmen. Aber auch über-
schäumende italienische Melodik und
knackiges, vierstimmiges Jazzgebläse,
leichtfüßige Latinstücke, Soulfunk und

handfester Blues beinhaltet ihreMusik.
Vervollständigt wird die Band durch
den österreichischen Schlagzeuger Ro-
bert Kainer, der es lächelnd aushält,
wenn er als Quotenmann bezeichnet
wird. Beim ersten Jazzclub-Konzert vor
einemVierteljahrhundertwar noch ein
anderer Drummer mit dabei. Damals
nannten sich die Saxofonistinnen, die

sich an ihr Regensburgdebüt gut erin-
nern konnten, noch „The Billy Tipton
Memorial Saxophone Quartet“ nach ei-
ner Musikerin, die in den 40er Jahren
nur als Mann verkleidet in einem Or-
chester spielen konnte. So gesehen, ist
es vom Jazzclub ein gelungener Coup
gewesen, die Band am Internationalen
Frauentag einzuladen.Warum dann al-
lerdingsmit diesem Pfund nicht gezielt
für das fabelhafte Konzert geworben
worden ist, bleibt völlig unverständ-
lich. Vermutlich hätte es weit mehr
frauenbewegte Zuhörerinnen – und
auch mehr Männer – zum Tanzen und
Mitsingen gebracht. Vielleicht sollte
der Club einmal seineMarketingstrate-
gie überprüfen, wie über den Kreis der
angestammten Jazzfans hinaus auch
andere Gruppen besser angesprochen
werdenkönnen.

Bei den „Tiptons“, um auf deren so
vergnüglichen wie musikalisch mitrei-
ßenden Auftritt zurückzukommen,
sind aber auch die gut im Saal verteil-

ten Zuhörer voll auf ihre Kosten ge-
kommen. Zwischen zwei- und vier-
stimmigem Spiel mit Kreuzrhythmik
und schönen, teils schlichten Melo-
dien, zwischen kräftig treibenden
Groovesundmotorisch repetiertenMo-
tiven entfalten sie gut gelaunt und
künstlerisch aufrichtig ein stilistisches
Spektrum, das sich gewaschen hat. Bei
aller Neigung, sich nie zu ernst und
wichtig zunehmen, glänzenBandgrün-
derin Amy Denio (Altsaxophon), die
expressive Sue Orfield (Tenorsax), Tina
Richerson (Baritonsax) und die quirlige
Jessica Lurie an drei verschiedenen Sa-
xofonen auch solistisch in eindrucks-
vollerWeise. Am ehesten sind die „Tip-
tons“ und ihr Drummer noch mit den
dahingegangenen „Negerländern“ ver-
gleichbar, die auf ähnlicher Weise mu-
sikalische Ausdruckskraft mit Witz
und leidenschaftlicher Freude am Ver-
gnügen zu verbinden wussten. Mehr
davon, kann man dem Club zurufen,
möglichstmit bessererVermarktung.

Heidenspaßmit guterMusik und Frechheiten
SAXOFONQUARTETTDie
„Tiptons“ plus Schlag-
zeuger machtenmal wie-
der Halt in Regensburg.
VON MICHAEL SCHEINER

Ihren Song über Hybris widmeten die Tiptons Präsident Trump. FOTO: SCHEINER
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